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Von den romischen Ausgrabungen
an der Romerstrasse 1946

Von DR. WALTER DRACK

Vom romischen Baden, d.h. von Aquae Helveticae, ist
schon sehr viel bekannt, nicht nur an Fundgegenstinden, son-
dern ebensosehr an Gebaudegrundrissen. Aber gerade bei den
Gebdudegrundrissen und im Gesamtplan fehlt noch manches,
um die vielen Fragen nach der Ausdehnung der ehemaligen
Ortschaft, nach der Strassenfithrung, nach der Griindung,
nach der Entwicklung und dem Untergang u. a. m. richtig zu
beantworten.

Es ist deshalb fiir den Geschichtsbeflissenen jedesmal ein
neues Ereignis, wenn bei Neubauten im Haselareal die Mog-
lichkeit geboten wird, einen Blick in den uralten Baugrund
zu tun. Bei solchen Gelegenheiten wird jeweils von berufener
Seite alles versucht, um der Nachwelt so viel wie moglich an
lebendigen Kulturzeugen zu retten.

Eine Gelegenheit solcher Art bot sich im Friihjahr 1946,
als am 8. April bei Aushubarbeiten fiir neue Brown-Boveri-
Mehrfamilienhéuser an der R6merstrasse romische Mauerreste
zum Vorschein kamen. Dank dem vollen Verstindnis der Ge-
schiftsleitung von BBC konnten in der Zeit vom 13.bis 23.April
und am 3. Juni 1946 mit Hilfe von 2 bis 4 Arbeitern die im
Baugeldnde sichtbaren Ruinen aufgenommen und die nihere
Umgebung abgetastet werden. Leider war es 1947 nicht mehr
moglich, auch jene Mauerziige zu untersuchen, die wihrend
der Bauzeit noch unter einem méchtigen Humus-Hiigel begra-
ben waren und heute im Gebiet des grossen Gartens zwischen
den Neubauten und der Rémerstrasse liegen. Eine derartige
weitere Untersuchung passte leider den zustindigen Unter-
nehmern, vorab den Gartenbautechnikern nicht in ihren
minutids aufgeteilten Arbeitsplan; denn Zeit ist heute mehr
denn je Geld... Gerade deshalb gebiihrt der Geschiftsleitung
der Brown Boveri AG. grosser Dank, welche die Abklarung der
neuen rémischen Ruine wenigstens 1946 soweit als moglich
durchfiihren liess und die notwendigen Arbeiten finanzierte.

Das neue Ausgrabungsgelinde liegt am ostlichen Ende der
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Renovierter Dorfbrunnen von 1574 in Birmenstorf (Aarg.). Ersteller: wahrscheinlich Anton
Wyg von Brugg. Photo: W. Nefflen, Ennetbaden

Der Rathausbrunnen in Brugg von Anton Wyg. 1563 Der Klausbrunnen in Lenzburg von Anton Wyg. 1572
Clischés der Vereinigung fiitr Natur und Heimat von Lenzburg und Umgebung
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Baden von Osten. (1530) Ausschnitt aus dem Holzschnitt der ,,Cosmography‘ des Sebastian
Miinster: ,,Obern Baden / Statt und Bider / nach jhrer Gelegenheit auff das allerfleissigste Con-
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BADEN, KT AARGAU  ROMERSTRASSE PROFIL A-B-C
BBC AREAL GRABUNG 1946
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Abb, 1 Bacea-Romerstrasse. Hauptprofil A-B-C durch das westliche Ausgrabungsgelinde (Winkel zwischen R und R II, - s. Abb. 3)

Abb. 2 Baden-Romerstrasse. Gesamiansicht des Ausgrabungsgeldndes: im Vordergrund die urtere (ostliche) Terrasse, im Mittelgrund (iiber der
Geldndestufe) die obere (westliche) Terrasse. Photo: Dr. P. Haberbosch, Baden
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Abb. 3 Baden-Romerstrasse. Ubersichisplan vom Ausgrabungsgelidnde. (Dic
grossen Buchstaben bezeichnen die aufgenommenen Profile)

Abb. 4 Baden-Romerstrasse. Reste einer Kellertreppe. Beim Weg-
rdiumen des Schuttes konnte nur die unterste Stufe, eine Sandstein-

platte festgestellt werden. Photo: BBC



Abb. 5 Baden Romersirasse. Lichtschacht eines Kellerfensters (vgl. Nordmauer von R I
auf Abb. 3). Photo: BBC

Abb. 6 Baden-Romerstrasse. Die Grube 3 (vgl. Abb. 3 rechts oben) nach der volligen Aus-
rdumung. Links ist der Steinmantel eingestiirzt. Photo: BBC



Abb: 7 Baden. Romersirasse. Ansicht der Geldndestufe ,,Profil D-E*¢ (vgl. Ab-
bildung 3). Photo: BBC

Abb, 9 Baden-Riomerstrasse. Reste eines Terrazzobodens. (R 1l auf Abb. 3).
Photo: BBC



Abb. 10 Baden- Romerstrasse. Drei reliefdekorierte Terra sigillata - Schiisseln aus den
Gruben. 100—150 n. Chr. — Nur ein kleiner Teil der Funde lag ganz oder fast unver-
sehrt im Boden. Alle iibrigen Funde erheischten eine langwierige Bearbeitung. Wie die
Abbildung zeigt, beherrscht Herr ]. Seeberger in Windisch sein Handwerk ausgezeichnet.

Photo: BBC

Abb. 11 Baden-Romerstrasse. Gesamtansicht der Terra sigillata-Gefisse aus den Ruinen
und den Gruben. Die drei unverzierten Gefidsse in der vorderen Reihe, links und Miite,

stammen aus R III (vgl. S. 86 oben). Photo BBC



Abb. 12 Baden-Romerstrasse. Ein diinnwandiger, fein dekorierter sog. ridtischer Topf.
Photo: BBC

Abb. 13 Baden-Romerstrasse. Grosse gallische ,,Vase*‘ und ,,rdtische'* Keramik. Vorne
rechts ein sog. ,,Faltenbecher‘‘ und rechts aussen der in Abb. 12 etwas grosser wieder-
gegebene Topf, 2. Jahrh, n. Chr. Photo: BBC



Abb. 14 Baden-Romerstrasse. Grosser Henkelkrug (s. Abb. 15), zwei weitere Henkelkriige
und 4 Schiisseln und Schalen. Photo: BBC

Abb. 15 Baden-Romerstrasse. Grosser Doppelhenkelkrug (s. oben Abb. 14) mit eingeritzter
Eigentumsmarke GIIMIIL (- Gemel. .., wahrscheinlich ,,Gemelli‘** oder ,,Gemelliani‘* zu
erginzen. Ein Erzgiesser Gemellianus ist fiir Baden im 2. Jahrhundert bezeugt!) Photo: BBC



Ro6merstrasse, wo dieselbe die Hasel-Terrasse verldsst und zur
Badstrasse hinunterfillt, d. h. gerade an der Stelle des grossen
Doppel-Mehrfamilienhauses.

Die spezielle Topographie ist noch heute im Neubau
ersichtlich. Der héher gelegene Westteil steht auf der ehema-
ligen obern Bauterrasse (s. Abb. 3), der tiefer gelegene Ost-
teil dagegen auf der untern. Der Hauptteil der Ruinen kam
auf der obern Bauterrasse und in der Stufe zwischen dieser
und der untern zum Vorschein.

Die untersuchten Ruinen bestanden aus Mauerziigen und
eigenartigen Gruben. Die Mauerziige ihrerseits gehorten offen-
sichtlich zu zwei isolierten Gebiduderuinen. Die Mauern auf
der oberen Bauterrasse stammten von einem mehrriaumigen
Wohnhaus, also wohl von einer «stddtischen Villa», diejenigen
in der Gegend der unteren Bauterrasse dagegen von einem
ein- oder zweirdumigen Nebengebidude.

Die Ruinen des Wohnhauses kamen bei den Aushub-
arbeiten zuerst zum Vorschein. Trotzdem aber die Mauern
sehr tiefe Fundamente hatten, wurden sie vom Baggerfiihrer
nicht beachtet. Ja, selbst eine zentnerschwere Tirschwelle aus
Migenwiler Sandstein wurde «unbeschwerts aufgeladen und
auf den Wettinger Ablagerungsplatz spediert. So kam es, dass
die Ruinenteile erst in dem Augenblick fiir die Untersuchung
frei wurden, als die Aushubarbeiten abgeschlossen waren.
Zum Gliick hatten Ruine und Ausgrabungsgelinde dieselbe
Orientierung. So lagen die Mauern entweder senkrecht oder
parallel zu den neuen Geldndestufen, welche durch die Aus-
hubarbeiten entstanden waren (s. Abb. 3).

Die Wohnhausruinen waren auf diese Weise ungewollt —
und allerdings etwas grob — «geschnitten» worden. Abge-
sehen vom weggebaggerten Wohnhausteil hatte der Bagger-
fithrer unsere Untersuchungen eigentlich so recht eroffnet;
denn so musste ich nicht erst einen Graben aufwerfen lassen,
um den Aufbau zu erkennen, sondern ich konnte gleich von
Anfang an mit der Aufnahme der Schnittzeichnung A, B, C
beginnen und die Arbeiter nach einem bestimmten Plan
beschiftigen.

Die Zeichnung auf Abb. 1 zeigt sehr deutlich den gesam-
ten Aufbau des geologischen Untergrundes und die relative
Abfolge der Besiedlungsschichten. Deutlich kommen die
Mauerreste zum Vorschein, die samt und sonders quer
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geschnitten sind. Links aussen sitzt eine wenig tief fundamen-
tierte Mauer; in der Mitte ist eine eigenartige Doppelkon-
struktion zu erkennen, die sehr tief geht. Gleich tief hin-
unter wie diese Doppelkonstruktion greift alsdann die schone
Mauer rechts.

Die drei Mauern gehoren zu ein und demselben Gebidude,
zu unserer sogenannten Villa. Die linke Mauer und die linke
Hilfte der mittleren Doppelkonstruktion begrenzen unsern
Raum II — auf dem Plan mit R II bezeichnet —, die rechte
Hilfte der mittleren Doppelmauer und die rechte Mauer aber
gehoren zu Raum I (vgl. den Plan auf Abb. 3). Wie diese
beiden Rdume im Osten bezw. im Siiden abzugrenzen sind,
das war leider anhand der vorhandenen Fundamentreste nicht
auszumachen, da der Baggerfiihrer hiefiir keine glaubwiirdi-
gen Angaben machen konnte.

Klarer steht es, wie gesagt, mit dem Aufbau der Ruine.
Die Zeichnung auf Abb. 1 lidsst zwischen den Mauern, bezw.
iiber dem gewachsenen Boden deutlich schwarze Streifen in
verschiedener Hohe erkennen. (Am tiefsten liegt die dunkle
Schicht im Raum I, d. h. zwischen der mittleren und rechten
Mauer, wihrend 6stlich der rechten Mauer, zwischen der
mittleren und linken und siidlich der linken Mauer, der
dunkle Streifen wesentlich hoher ansteht). Ueber diesen
schwarzen Streifen sind an den diversen Stellen verschie-
denste Schichten. Bei der Schicht ganz links und ganz aussen,
also ausserhalb der Ruine, handelt es sich um Humus, wih-
rend zwischen der linken Mauer und der mittleren iiber dem
dunklen Streifen die Ueberreste eines Terrazzobodens zu
erkennen waren. Zwischen der mittleren Doppelkonstruktion
und der rechten Mauer fanden wir iiber dem besagten dunklen
tiefliegenden Streifen eine metertiefe Schuttschicht aus Bau-
steinen und Ziegelfragmenten.

Fiir den Archéologen sind die verschiedenen Streifen und
Schichten das «Grabungsbuch», aus dem er seine Erkenntnisse
in bezug auf die oben genannte relative Abfolge der Sied-
lungsschichten und die Datierung der einzelnen Bauetappen,
auch Perioden genannt, gewinnt. Der Klarheit halber unter-
scheidet der Fachmann sterile Schichten, Kultur- und Brand-
schichten, sowie Bauschuttschichten.

Die wichtigste dieser drei bezw. vier Arten sind die Kultur-
und Brandschicht, weil darin die Gegenstiinde enthalten sind,
welche wihrend und kurz nach der Besiedlungszeit entweder
hier liegen gelassen oder hierher geworfen wurden.
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Je nachdem ein Ort ein-, zwei- oder dreimal und mehr
bewohnt worden ist, gibt es da eine, zwei, drei und mehr
Kultur- oder Brandschichten. Von Kulturschicht spricht man,
wenn eine Besiedlungsstelle ohne Brandursache aufgegeben,
von Brandschicht hingegen, wenn die Siedlungsstelle durch
Brand zerstort worden ist. Je nachdem — falls eine Stelle
mehrere Male bewohnt wurde — die Siedlungsetappen ein-
ander mit oder ohne grosse Unterbrechungen folgten, liegen
sie direkt oder durch sterile, also durch rein auf natiirliche
Weise (Wind und Regen) gebildete Schichten getrennt iiber-
einander. Und je nach Zivilisationsstufe und Zeitdauer einer
Siedlung sind die einzelnen Schichten verschieden michtig.
So gind selbstredend gleich lang besiedelte Stellen der Bronze-
zeit und z. B. unserer romischen Periode nicht gleich mich-
tig, weil bekanntlich die Bronzezeitleute mehr Abfille liegen
liessen als die Romer. Doch zuriick zu unserem engeren
Thema!

Aehnlich steht es mit den Bauschuttschichten. Je nachdem
eine Ruine kiirzere oder lingere Zeit offen blieb und je nach-
dem der Oberbau ganz oder teilweise gemauert, bezw. in
Holz konstruiert war, zeigt sich iiber einer oder zwischen zwei
«Kulturschichten» eine diinne oder eine dicke Bauschutt-
schicht — an manchen Stellen sogar noch eine sterile Schicht,
insofern der Natur dazu Zeit gelassen wurde.

So gesehen wird es auch demjenigen, der von Archiologie
weniger versteht, klar, warum ein Baugrund «wéchst», und
warum die Differenz z. B. zwischen rémischem Bodenniveau
und heutigem vielenorts bis 1 Meter und mehr betragen kann.
Ja, in Augst z.B. gibt es Stellen, wo das unterste romische
Bodenniveau 2 bis 3 Meter tief unter der Ackerkrume liegt,
— es kann sogar vorkommen, insofern es sich um einen
Kellerboden handelt, dass die unterste Sohle sogar 5 Meter
unter der heutigen Oberfliche ruht.

Gerade die Keller erschweren oft das Schichtenstudium!
Es kann der Fall eintreten, dass auf ein und demselben Bau-
grund der erste Bau nicht unterkellert war, hingegen der
zweite oder dritte. Auf diese Weise kann also ein spiteres
Bodenniveau tiefer als ein friiheres liegen. Das haben wir in
unserem Fall.

Wie es sich gezeigt hat, ist die obere dunkle Schicht bei
unserem Profil A, B, C frither anzusetzen als die untere.
Ohne Zweifel haben wir also an dieser Stelle einen spiteren
Keller in einem fritheren, nicht unterkellerten Geb#ude.
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Ich konnte weiter feststellen, dass mit der obern Schicht
kein Mauerzug zu kombinieren ist, d. h. diese obere dunkle
Schicht muss zu einem nicht gemauerten, also zu einem Holz-
bau gehort haben. Dieser Streifen, wie ich oben geschrieben
habe, ist stark mit Holzkohlepartikeln durchsetzt. Wir haben
hier also eine eigentliche Brandschicht vor uns. Auch die
untere Schicht, oder der untere «Streifen», weist Holzkohle-
teilchen auf, die wahrscheinlich ebenfalls von einem Brand
herriihren. Jedenfalls muss die ehemalige Kellertiire verbrannt
sein, denn wir fanden in der Gegend des untersten Trittes der
noch zu besprechenden Kellertreppe die eisernen Tiirkloben
mit den umgebogenen Nigeln. (Vgl. Abb. 4).

Ohne Zweifel haben wir in diesen beiden dunklen Streifen
zwei getrennte Kulturschichten vor uns, die als eigentliche
Brandschichten angesprochen werden diirfen, und die zwei
verschiedenen Bauperioden zugerechnet werden miissen. Ob
ausser diesen beiden gesicherten Bauperioden noch eine dritte
auf Grund der eigenartigen mittleren Doppelkonstruktion
angenommen werden darf, méchte ich einstweilen bezweifeln.
Es kann sich ndmlich bei dieser Mittelmauer auch bloss um
eine lokale Ergidnzung, Verstirkung oder irgendeine spitere
Aenderung handeln, die ich eher nur als kleine Bauetappe
bezeichnen méchte. Denn, obgleich die verschiedenen Mauer-
ziige ganz unterschiedliche Fundamentniveaux haben, gehoren
die Rdume I und II bestimmt zusammen, d. h. zu ein
und demselben Wohngebdude, iiber dessen Form wir uns
infolge der ungliicklichen Grabungs- und Besitzverhiltnisse des
Terrains keine Idee machen kénnen. Wir miissen uns deshalb
mit dem Ergebnis in bezug auf den (vertikalen) Aufbau
der untersuchten Rédume I und 1I zufrieden geben.

Alle Mauerziige waren aus gut zubehauenen Kalksteinen
und manchenorts auch aus Tuff konstruiert (vgl. die Abb. 4
und 5). Der Keller hatte einen natiirlichen Boden: Man
ging auf dem anstehenden Kies, dem man etwas Lehm beige-
mengt hatte. Die Kellertreppe scheint aus Holzbohlen kon-
struiert gewesen zu sein. Jedenfalls trafen wir im Kellerhals
nurmehr auf eine tiefe Schuttschicht und auf winzige Reste
vergangenen Holzes, sowie Holzkohle. Die Stufen waren beid-
seitig in die Mauer eingelassen, wie die Aussparungen deutlich
zeigten (vgl. Abb. 4). Das Kellerfenster war in der iiblichen
Art erstellt, d. h. es hatte einen weiten Lichtschacht, den man
auf Abb. 5 sehr gut sieht.
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Der Raum II war anscheinend ein Korridor mit einem
michtigen grauroten Terrazzoboden, ein Gemisch von gebro-
chenen Kieseln, Ziegelkleinschlag und sehr viel Mortel. Der
Korridor scheint irgendwann unterteilt worden zu sein, davon
zeugt die kleine Zwischenmauer iiber dem Terrazzoboden
(s. Plan auf Abb. 3). Zu was der kleine vom grosseren
abgetrennte Raum diente, ist kaum je zu beantworten.

Die Fundausbeute war in Raum 1 #@rmlich, in Raum II
unbedeutend. Dieses schlechte Resultat ist auf den Umstand
zuriickzufiihren, dass einerseits die Mittelpartie des Raumes 1
aus technischen Griinden nicht untersucht werden konnte und
anderseits der Terrazzoboden infolge seiner Lage im leicht
nach Osten geneigten Garten dicht unter der Oberfliche lag.
An manchen Stellen diente der Terrazzoboden friither sogar
als eigentliches Gartenweg-Pflaster!

Die Funde waren immerhin zahlreich genug, um den Kel-
ler und den Korridor, also Raum I und II, in die Zeit nach
75 n. Chr. zu datieren.

Demgegeniiber war die Fundausbeute der fritheren oder
oberen dunklen Schicht 6stlich der Mauer bezw. unter dem
Terrazzoboden sehr viel reicher. Und auffallenderweise liessen
sich ihre jiingsten Funde allesamt nur in die mittleren Jahr-
zehnte des 1. Jahrhunderts verweisen. Es liegt deshalb sehr
nahe anzunehmen, diese frithere <«Holzperioden-Kultur-
schicht» stamme von einem Bau, der in der 2. Hilfte des
1. Jahrhunderts abgebrannt sein muss, und dessen Ruine (oder
Brandstitte) bis um die Jahrhundertwende vom 1. zum 2.

brach liegen blieb.

Wer didchte angesichts dieser Zeitgrenzen nicht an das
Jahr 69 n. Chr., da rémische Reichstruppen bei der Nieder-
werfung des helvetischen Aufstandes u. a. auch das romische
Baden eindscherten! In der arch#ologischen Literatur iiber
Baden wurde diese Brandschicht von 69 schon mehrmals
erwihnt, doch wurde das dort gefasste Material im Museum
nie beiseite gelegt. Umso mehr freut es uns, dass wir 1946
diese Gelegenheit nicht unbeniitzt voriiberstreichen liessen,
sondern jedes Stiick genau aufbewahrten und im Landvogtei-
schloss-Museum entsprechend katalogisierten. Auf diese Weise
wird es jedem Interessierten stets moglich sein, unsere Er-
gebnisse eingehend nachzuprifen.

Die Ruine des Nebengebiudes bestand aus den Funda-
mentstreifen der schmalen Siidfront und je eines Stumpens
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der ehemaligen West- bezw. Ostmauer eines wohl ein- oder
zweirdumigen Nebengebdudes (vgl. Abb. 3, R III). Die
Mauerreste waren maximal 0,5 Meter hoch, also rundweg nur
in den Fundamentpartien erhalten. Umso interessanter ge
staltete sich die Ausbeute des ca. 10 cm michtigen tief-
schwarzen Brandschichtrestes, der stark mit Keramik durch-
setzt war. Nicht weniger als 3 ganze Terra sigillata-Gefisse
kamen da zum Vorschein (vgl. Abb. 11)! Daneben fanden
wir zahlreiche Scherben, die alle fast ausnahmslos dem 2.
und 3. Jahrhundert angehéren. Ohne Zweifel steht demnach
das Nebengebdude mit der Villa in nédchster Beziehung: Es
ist zumindest gleichzeitig.

Die Gruben: Eine seltsame Erscheinung auf unserm Gra-
bungsfeld bildeten die eigenartigen Gruben. Sie waren, wie
das die Abb. 2 deutlich erkennen ldsst, am nérdlichen Rand
des untern Planierungsfeldes und in der Stufe zwischen dem
oberen und unteren angeschnitten worden.

Anfinglich war von den Gruben eine kaum merkliche Ver-
firbung in der Erdwand zu sehen. Erst infolge einer privaten
«Griiblerei» eines jungen Studenten wurde ich auf sie auf-
merksam und ordnete eine sorgfiltige Freilegung und zonen-
weise Ausbeutung derselben an.

Es handelte sich — die Grube I ausgenommen — um
runde Erdlécher von durchschnittlich 1,5 m Durchmesser
und 2,5 m Tiefe, deren Winde mit einem sorgfiltigen Trok-
kenmauerwerk ausgestattet waren. Grube II ging bis auf eine
harte nagelfluhihnliche Schicht hinunter, auf der eine diinne
Sandschicht lag. Der Steinmantel scheint oben teilweise ab-
getragen worden zu sein, manchenorts lag zumindest ein
Steinkranz mitten im Auffiillmaterial, welches aus Sand,
Erde, Miill und Scherben und nochmals Scherben, also aus
eigentlichem héuslichen Abraum bestand (vgl. Abb. 2 und 6).

Auffallend war an den Gruben die schone gleichmissige
Konstruktion des genannten Steinmantels und — das gleiche
Alter der untersten Fundstiicke. Kaum eine Scherbe ist iiber
das Jahr 60 hinauf zu datieren. Die jiingsten Funde sind dem-
gegeniiber in das dritte Jahrhundert zu verweisen.

Diese Datierung deckt sich wieder auffallend mit dem
schon besprochenen Zeithorizont der Villa und des Neben-
gebdudes. Es muss infolgedessen zwischen den Geb#duden und
den Gruben eine enge Wechselbeziehung bestehen: Die Gru-
ben wurden eingefiillt, als die Gebdude erstellt wurden!
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Dass die Gruben aber nicht zum vorneherein als Abfall-
gruben konstruiert wurden, bezeugt die schéne Bauart der
Steinmiintel. Wie die Gruben offen waren, hatten sie be-
stimmt eine andere Aufgabe, denn als blosse Abfallgruben zu
dienen. Meines Erachtens dienten diese Gruben z. Zt. des
nicht unterkellerten, wohl aus Holz gebauten fritheren Ge-
bdudes in der Gegend der spiéiteren in Stein konstruierten
Villa als kleine Keller. Die Gruben waren infolgedessen in
gewissem Sinne die Vorldufer des spiteren Kellers. Selbat-
verstindlich denkt man am ehesten an Kiihlgruben fiir den
Wein. Es waren also wohl ehedem Amphoren da hinunter
gestellt worden. Gruben fiir dhnliche Zwecke trifft man ja
heute noch auf dem Lande. Wie dann nach Eindscherung des
ersten Baues im Zusammenhang mit dem Neubau auch der
Keller errichtet worden ist, wurden die Gruben mit einem
Mal iiberfliissig und sie waren gerade gut genug, um den tig-
lichen Abraum aufzunehmen.

Die Funde: Fiir die romische Archéologie ist ausser den
Fundamentziigen, die uns iiber den allgemeinen Grundriss
eines Gebdudes aufkliren, besonders der eben genannte Ab-
raum von einiger Wichtigkeit. Die spérlichen literarischen
Quellen reichen ja nicht einmal fiir die Rekonstruktion der
Stadtgeschichte Roms aus, geschweige denn fiir diejenige einer
kleinen Provinzortschaft wie Aquae Helveticae . . . Es ist
darum Pflicht all jener, die rémische Ruinen untersuchen,
sich in besonderer Weise der «bloden» Scherben anzunehmen.
Diese Arbeit ist nun allerdings nicht immer so «stupid», wie
man auf den ersten Blick annehmen méchte; denn wie wir
noch sehen werden, muss das eine oder andere Stiick eines
Fundkomplexes als ein sehr guter kunsthandwerklicher Ge-
genstand taxiert werden.

Obenan stehen natiirlich die Miinzfunde. Leider be-
schrinkt sich in unserem Fall die Zahl der Miinzen nur auf
zwei Stiick, nimlich: auf 1 sogenanntes As (Kleinbronze)
des Kaisers Augustus, das in Lyon geprigt, und auf ein As
des Kaisers Trajan, welches um 100 ausgegeben wurde. Die
Augustusbronze wurde in der fritheren Kulturschicht siid-
westlich der linken Mauer der Abb. 1, die Trajansbronze
hingegen in der Grube IV gefunden. Von Seiten der Miinzen
wird uns also die durch die Keramikscherben vorgezeichnete
Datierung gestiitzt: frithes 1. Jahrhundert dort, 2. Jahrhun-
dert hier!
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Die Eisenfunde beschrinken sich leider nur auf sehr
wenig Exemplare; einmal auf die beiden Tiirkloben mit den
Eisenbindern aus dem Keller und dann auf eine ovale,
vierbeinige Platte, welche in der Grube IV zum Vorschein
kam, und die nicht niher zu datieren ist.

Anders steht es mit der Keramik, deren bester Vertreter
wie iiberall bei den romischen Grabungen die Terra sigillata
darstellt. Diese feine rote, klingend hart gebrannte Ware ist
mit unserem Porzellan zu vergleichen und war wie diese den
Modestromungen unterworfen. So kommt es, dass die drei
Bilderschiisseln auf Abb. 10 und die vielen Gefésse auf
Abb. 11 so gut datiert werden konnen.

Aehnlich steht es mit der Imitation der Terra sigillata,
welche in einheimischen Topfereien — ich denke hier unter
anderem auch an die bekannte Topferei des romischen Ba-
den — hergestellt wurde, und zu der neben vielen Scher-
ben auch eine noch nicht bekannte Tépfermarke des Sabinus
zu rechnen ist.

Auch die sogenannte rdtische Ware hat viele Wand-
lungen durchgemacht (vgl. Abb. 13), wihrend die Kriige,
abgesehen etwa von Formen wie Abb. 14 und andere Ge-
brauchskeramiken weniger rasch und weniger stark umge-
wandelt worden sind.

Von den im 1. Jahrhundert weit verbreiteten sogenannten
Bilderlampen fanden wir, ebenfalls wieder in der fritheren
Kulturschicht nérdlich von Raum I, ein kleines Fragment.

Wir haben versucht, die besterhaltenen Fundstiicke ge-
treulich zu konservieren und wir diirfen uns gliicklich schiit-
zen, anlidsslich unserer, durch die verschiedenen Umstinde
stark beeintridchtigten Ausgrabung von 1946 den grissten ge-
schlossenen Fundkomplex aus rémischer Zeit fiir das Bade-
ner Museum gerettet zu haben.

Die Museumskommission, welche die Grabung durchfiihren liess, dankt
auch hier der Geschiftsleitung der Brown Boveri AG, insbesondere Herrn
Leo Bodmer, fiir die Uebernahme samtlicher Grabungs-, Bearbeitungs- und
Konservierungskosten. — Noch eine Notiz fiir Archdologen kiinftiger
Generationen: Der Aushub der Baugrube, der wahrscheinlich noch rémische
Reste enthilt, wurde auf dem Wettingerfeld, an der Tagerhardstrasse,
zwischen den Hausern Nr. 37 und Nr. 39 deponiert. Eine oberflachliche
Schiirfung mit Bezirksschiilern forderte nichts Wertvolles zu Tage; einzig
eine Tiirschwelle aus Muschelkalksandstein, die geborgen und ins Museum
geschafft wurde. Die obersten, an der Rémerstrasse abgebaggerten Boden-
schichten liegen heute ca. 4 Meter tief auf dem Grund eirer einstigen

Kiesgrube. Hbb
388



	Von den römischen Ausgrabungen an der Römerstrasse 1946

